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Dieser Band enthält folgende
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Eine islamischer Selbstmordattentäter ist während des
Gottesdienstes in eine Kirche in Marseille eingedrungen. Mit einer
Uzi-Maschinenpistole und einem Sprengstoffgürtel schreit er
“Allah-u-akbar!” und will möglichst viele Christen umbringen. Ein
Sondereinsatzkommando erschießt ihn. Es stellt sich heraus, dass
der Attentäter Ibrahim al-Masri heißt aus einer algerischen Familie
stammt.

Aber wer steckt dahinter? Eine Terror-Organisation mit der
Bezeichnung “Djihad für Frankreich” bekennt sich zu dem Anschlag.
Sie droht in einem Bekenner-Video: Wenn weiterhin christliche
Gottesdienste stattfinden, wird es noch mehr Selbstmordanschläge
geben.

Der Kopf dieser Organisation ist der im Libanon geborene
Hassprediger Walid Masoud.

Wo steckt er? Er und seine Organisation müssen gestoppt
werden.

Marquanteur und Leroc ermitteln.
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Commissaire Marquanteur und das Opium-Schiff :
Frankreich-Krimi

von ALFRED BEKKER

Marseilles glitzernde Zukunft wird auf schlammigem Grund gebaut
– und mit den Sünden der Vergangenheit bezahlt.

Ein toter Projektentwickler, ertrunken in der Baugrube seines
eigenen Luxusprojekts am Hafen von Joliette. Für alle ein
tragischer Unfall, ein Fall von zu viel Wein und zu viel Ehrgeiz.
Für alle, nur nicht für Commissaire Pierre Marquanteur. Der
melancholische Ermittler, der den Echos der Vergangenheit
nachspürt, spürt, dass der kalte Schlamm eine tiefere, ältere
Geschichte verbirgt.

Während sein pragmatischer Partner François Leroc im Netz aus
modernen Geschäftsfeindschaften und privaten Affären nach einem
Mörder sucht, werden für Marquanteur zwei unscheinbare Fundstücke
im Aushub zu den Schlüsseln einer vergessenen Tragödie: die rostige
Plakette der „Gloire de Saigon“, eines vor 60 Jahren im Hafen
gesunkenen Kolonialschiffes, und die Scherbe einer unbezahlbaren
Porzellanvase.

Die Jagd nach einem Mörder wird zu einer Reise in die
schmerzhafte Dämmerung der Kolonialzeit und zur Legende eines
verlorenen Schatzes. Marquanteur erkennt, dass zwei Familien durch
die Jahrzehnte untrennbar miteinander verbunden sind: die eine
durch die Erbschaft unstillbarer Gier, die andere durch das
unheilbare Trauma des Verlustes.

In einer Stadt, die ihre Geheimnisse im Schlamm ihres Hafens
begräbt, muss Marquanteur tiefer graben als je zuvor – in die Seele
eines Verbrechens, das viel älter ist als der Tod.

Wie viel ist ein Schatz wert, wenn er nicht aus Gold, sondern
aus Erinnerung besteht? Und was geschieht, wenn die Suche nach
Gerechtigkeit zur Vollendung einer sechzig Jahre alten Rache
wird?

Glossar

Dieses Glossar dient als Orientierungshilfe zu den zentralen
Figuren, Schauplätzen und Konzepten der Geschichte. Alle
Beschreibungen sind bewusst spoilerfrei gehalten und spiegeln den
Kenntnisstand zu Beginn des Romans wider.




  
	
    
Personen

  

  
	Commissaire Pierre Marquanteur: Der Protagonist. Ein
erfahrener, aber melancholischer Ermittler der Mordkommission von
Marseille. Er ist bekannt für seine intuitive, fast philosophische
Herangehensweise und sein tiefes Interesse an den historischen und
psychologischen Hintergründen eines Verbrechens.

  
	Commissaire François Leroc: Marquanteurs Partner. Ein durch und
durch pragmatischer und oft zynischer Polizist, der an Fakten,
Beweise und schnelle, logische Lösungen glaubt. Er bildet den
bodenständigen Gegenpol zu Marquanteurs nachdenklicher Art.

  
	Marc Leduc: Das Opfer. Ein 48-jähriger, ehrgeiziger
Projektentwickler und Inhaber von Leduc Immobilier. Er wird tot auf
der Baustelle seines eigenen Luxusprojekts am Hafen von Joliette
aufgefunden.

  
	Robert Leduc: Eine historische Figur. Er war der einflussreiche
Großvater von Marc Leduc und in den 1950er Jahren ein hoher Beamter
der Hafenverwaltung von Marseille. Sein Name ist mit der Legende um
das gesunkene Schiff „Gloire de Saigon“ verbunden.

  
	Maxime Valois: Der junge IT-Spezialist und digitale Forensiker
der Mordkommission. Ein technisches Genie, das in der Lage ist,
Daten aus den unmöglichsten Quellen wiederherzustellen und auch bei
der Analyse materieller Beweismittel hilft.

  
	Jean-Paul Bellan: Ein alter Freund von Marquanteur. Der
Besitzer eines antiquarischen Buchladens in der Altstadt und ein
wandelndes Lexikon für die verborgenen Geschichten, Mythen und
Geheimnisse Marseilles.

  
	Michel Gerbault: Der Generalsekretär der einflussreichen
Dockarbeitergewerkschaft. Ein rauer, aber prinzipientreuer Mann,
der das "lebende Gedächtnis" des Hafens repräsentiert und der
Polizei mit tiefem Misstrauen begegnet.

  
	Georges Lemoine („Pépé Georges“): Ein hochbetagter,
pensionierter Hafenarbeiter. Er war in der Nacht im Dienst, als die
„Gloire de Saigon“ sank, und ist einer der letzten lebenden
Zeitzeugen des Ereignisses.

  
	Tran Van Dinh: Der ältere, würdevolle Patriarch einer
vietnamesischen Familie und Besitzer eines kleinen, unscheinbaren
Restaurants im Altstadtviertel Le Panier.

  
	Lan Tran: Die junge Enkelin von Tran Van Dinh. Sie führt das
Restaurant mit einer stillen, wachsamen Art.

  
	
    


  

  
	
    
Orte

  

  
	Marseille: Der Hauptschauplatz der Handlung. Eine Stadt der
Kontraste, deren glitzernde, moderne Fassade eine lange, komplexe
und oft gewalttätige Geschichte verbirgt, deren Vergangenheit die
Gegenwart immer wieder einholt.

  
	La Joliette / Euroméditerranée: Das modernisierte Hafenviertel
von Marseille. Ein Symbol für den Wandel der Stadt mit seinen neuen
Glastürmen, Luxus-Wohnkomplexen und schicken Promenaden, die auf
den Fundamenten der alten Docks errichtet wurden.

  
	„Les Terrasses de Phocée“: Der Name der Baustelle von Marc
Leduc. Der Fundort seiner Leiche und der historischen Artefakte,
die Marquanteurs Ermittlungen auslösen.

  
	Le Panier: Das älteste Viertel von Marseille. Ein dichtes
Labyrinth aus engen Gassen, steilen Treppen und alten Häusern, das
als Schmelztiegel verschiedener Kulturen und als Ort voller
Geheimnisse gilt.

  
	„Le Parfum de Saigon“: Ein kleines, verstecktes vietnamesisches
Restaurant in einer unscheinbaren Gasse von Le Panier, bekannt für
seine authentische Küche.

  
	L'Estaque: Ein altes, malerisches Fischerdorf am nordwestlichen
Rand von Marseille, das für seine traditionelle Atmosphäre bekannt
ist und einen Kontrast zum geschäftigen Stadtzentrum bildet.

  
	
    


  

  
	
    
Begriffe & Organisationen

  

  
	„Gloire de Saigon“: Ein französisches Fracht- und
Passagierschiff, das die Route zwischen Marseille und dem damaligen
Saigon (Französisch-Indochina) bediente. Es sank 1958 unter
mysteriösen Umständen im Hafen von Marseille und ist der Kern des
historischen Rätsels.

  
	Schatz der „Gloire de Saigon“: Eine hartnäckige Hafenlegende
über ein riesiges Vermögen (Opium, Juwelen, Kunst), das ein reicher
französischer Plantagenbesitzer („Le Planteur“) auf der letzten
Fahrt des Schiffes aus Indochina geschmuggelt haben soll. Der
Schatz gilt seit dem Untergang des Schiffes als verschollen.

  
	Pieds-noirs: Eine Bezeichnung für die europäischen, vor allem
französischen Siedler, die in den französischen Kolonien in
Nordafrika und Indochina lebten und nach deren Unabhängigkeit nach
Frankreich zurückkehren mussten. Ihre Vertreibung ist der
historische Hintergrund der Geschichte.

  
	Die Porzellanscherbe: Ein Fragment einer kostbaren,
blau-goldenen Porzellanvase, das Marquanteur am Tatort findet. Es
scheint in keinem Zusammenhang mit dem modernen Verbrechen zu
stehen und ist der erste Hinweis auf die historische Dimension des
Falles.

  
	Die Schiffsplakette: Eine verrostete Messingplatte mit dem
Namen „Gloire de Saigon“, die Marquanteur zusammen mit der
Porzellanscherbe im Aushub der Baustelle entdeckt. Sie ist der
direkte, physische Link zum gesunkenen Schiff.

  
	Die Kiste: Eine alte, mit Messingbändern verstärkte Holzkiste,
die zum zentralen Objekt der Begierde und der Ermittlungen wird.
Sie soll den legendären "Schatz" enthalten.



Kapitel 1: Das schlammige Grab

Der Regen fiel auf Marseille, als hätte der Himmel ein
Gedächtnis und wollte die Stadt von einer Sünde reinwaschen, deren
Namen er vergessen hatte. Es war kein sanfter, melancholischer
Nieselregen, der die Platanen am Cours Julien mit einem poetischen
Schleier überzog. Es war ein kalter, fast gewalttätiger
Herbstregen, der in dichten, grauen Vorhängen vom Himmel stürzte,
die Gassen des Panier-Viertels in reißende Bäche verwandelte und
gegen die gläsernen Fassaden von La Joliette peitschte wie eine
Handvoll Kieselsteine. Die Stadt, die sich sonst in der arroganten
Herrlichkeit ihres ewigen Sonnenscheins sonnte, duckte sich unter
dem Ansturm, ihre Farben verwaschen zu einem monochromen Aquarell
aus Schiefergrau, nassem Asphalt und dem trüben Ocker alter
Mauern.

Commissaire Pierre Marquanteur spürte das rhythmische Klatschen
der Scheibenwischer seines unauffälligen Peugeots wie den unruhigen
Herzschlag eines nervösen Tieres. Er fuhr durch das Labyrinth des
Euroméditerranée-Projekts, jenes gewaltigen städtebaulichen
Versprechens, das versuchte, die alten, von Salz und harter Arbeit
gezeichneten Docks mit einer glitzernden, seelenlosen Haut aus
Stahl, Glas und internationalem Kapital zu überziehen. Hier standen
die architektonischen Ambitionen der Zukunft direkt neben den
vernarbten Relikten der Vergangenheit. Ein von einem
Stararchitekten entworfener Glasturm spiegelte die verrostete
Silhouette eines alten Getreidesilos wider; die schicke Promenade
entlang der umgebauten Lagerhallen, in denen nun Anwaltskanzleien
und Softwarefirmen residierten, führte zu Kais, an denen immer noch
die verbeulten Rümpfe von Fischerbooten aus Nordafrika festmachten.
Es war ein Ort der ungelösten Widersprüche, ein Schlachtfeld der
Identitäten. Ein perfekter Ort für einen Commissaire, der seine
Karriere damit verbracht hatte, die Echos der Vergangenheit in den
Verbrechen der Gegenwart zu suchen.

Sein Ziel war eine dieser Wunden im Stadtbild, eine riesige
Baustelle, eingeklemmt zwischen einem frisch renovierten
Luxus-Wohnkomplex und einem verfallenden Lagerhaus aus dem 19.
Jahrhundert. Ein Schild, das schief im Wind flatterte, verkündete
stolz: „Les Terrasses de Phocée – Ihr Fenster zum Mittelmeer“. Im
Moment war es eher ein Fenster in eine riesige, von Regen geflutete
Grube aus Schlamm und aufgerissener Erde.

Sein Partner, François Leroc, wartete bereits unter dem
spärlichen Schutz eines Baucontainers. Er hatte den Kragen seines
Mantels hochgeschlagen und stampfte ungeduldig mit den Füßen, um
die Kälte zu vertreiben. Das digitale Thermometer im Armaturenbrett
zeigte zwölf Grad an, aber die feuchte, vom Meer herüberwehende
Luft ließ es sich wie den Vorboten des Winters anfühlen. Leroc
hasste solche Tatorte. Sie waren unordentlich, unpraktisch und
widersprachen seinem Bedürfnis nach klaren Linien und festem Boden
unter den Füßen. Er war ein Mann des Asphalts, nicht des
Schlamms.

„Endlich“, knurrte Leroc, als Marquanteur aus dem Wagen stieg
und einen Moment innehielt, um die Szenerie auf sich wirken zu
lassen. Der Geruch von nassem Beton, kaltem Eisen und aufgewühlter,
mineralischer Erde hing schwer in der Luft. „Ich dachte schon, du
hättest unterwegs für eine private Meditation über die
Vergänglichkeit von Regenpfützen angehalten. Komm schon, Pierre.
Das hier ist eine Gummistiefel-Affäre, keine philosophische
Abhandlung. Ein reicher Kerl, eine Flasche teurer Wein zu viel und
ein unglücklicher Fehltritt. Je schneller wir das Protokoll
abschließen, desto schneller sitzen wir bei einem heißen
Kaffee.“

Marquanteur antwortete nicht. Sein Blick wanderte über die
Baustelle. Die riesigen, gelben Bagger und Kräne standen still wie
urzeitliche Bestien, die im Schlamm erstarrt waren. Überall
bildeten sich tiefe Pfützen, deren Oberfläche vom unablässigen
Trommeln des Regens gekräuselt wurde. Ein paar uniformierte Beamte
und die Männer von der Spurensicherung, eingehüllt in weiße
Overalls, die im Grau des Morgens fast leuchteten, bewegten sich
vorsichtig auf provisorisch ausgelegten Holzplanken. Die Szene
hatte etwas Surreales, als wäre ein Stück städtischer Normalität in
eine urzeitliche Sumpflandschaft gestürzt.

„Was haben wir?“, fragte Marquanteur leise, während sie
vorsichtig über die rutschigen Planken auf das Zentrum des Chaos
zugingen.

„Was wir haben, ist ein Kandidat für den Darwin-Award“, sagte
Leroc und deutete mit dem Kinn auf eine riesige, viereckige Grube,
die etwa fünf Meter tief in den Boden gegraben worden war. Sie war
zur Hälfte mit trübem, braunem Wasser gefüllt. Am Rand der Grube
stand eine einzelne, leere Weinflasche, deren Etikett einen
prestigeträchtigen Namen aus dem Bordeaux trug. „Unser Opfer ist
Marc Leduc. 48 Jahre alt, Projektentwickler, Inhaber von Leduc
Immobilier. Das hier ist sein Baby, sein großes Prestigeobjekt.
Laut dem Wachmann, der ihn heute früh gefunden hat, kam Leduc oft
nachts hierher. Allein. Um ‚nach dem Rechten zu sehen‘ oder um
seinen Triumph zu genießen. Gestern Abend hat er sich offenbar
entschieden, seinen Triumph mit einer Flasche Château Margaux zu
begießen, hat am Rand des Abgrunds getanzt und ist hineingefallen.
Er war wahrscheinlich bewusstlos, als er aufschlug. Der Regen hat
die Grube gefüllt. Er ist ertrunken. Tragisch, aber simpel. Keine
Anzeichen für einen Kampf, keine Zeugen, nur ein Mann, seine Hybris
und die Schwerkraft.“

Sie erreichten den Rand der Grube. Die Feuerwehr hatte bereits
eine Pumpe installiert, und der Wasserspiegel war so weit gesenkt
worden, dass die obere Hälfte des Körpers sichtbar wurde. Er lag
mit dem Gesicht nach unten im schlammigen Wasser, ein Arm seltsam
verrenkt unter ihm. Er trug einen teuren Mantel und
maßgeschneiderte Schuhe, die nun von einer dicken Schicht braunen
Schlamms überzogen waren. Ein Bild des totalen sozialen Absturzes,
eingefangen in einer einzigen, stillen Pose.

„Der Gerichtsmediziner ist schon da gewesen“, fuhr Leroc fort.
„Vorläufige Einschätzung deckt sich mit meiner Theorie. Tod durch
Ertrinken, wahrscheinlich begünstigt durch einen Sturz unter
Alkoholeinfluss. Wir warten auf die Blutwerte, aber ich wette, wir
finden genug Alkohol, um ein kleines Regiment zu versorgen. Der
Fall wird in der Statistik als ‚Unfall‘ geführt werden, bevor die
Mittagspause vorbei ist. Wir sind nur hier, weil Leduc ein großer
Name war und der Präfekt persönlich angerufen hat, um
sicherzustellen, dass wir ‚jede Möglichkeit ausschließen‘.“

Marquanteur hörte zu, aber seine Aufmerksamkeit galt nicht
Lerocs Worten. Sie galt der Szene selbst. Er sog die Details in
sich auf, so wie der trockene Boden den Regen aufsaugt. Die Art,
wie der Mantel des Toten sich im Wasser aufgebläht hatte. Die leere
Weinflasche, die so perfekt aufrecht am Rand stand, als wäre sie
für ein Stillleben arrangiert worden. Die tiefen Reifenspuren der
schweren Maschinen, die sich kreuz und quer durch den Schlamm
zogen. Alles passte zu Lerocs Theorie. Es war logisch. Es war
sauber. Und genau das war es, was Marquanteur störte. Der Tod,
besonders ein so banaler, war selten sauber. Er war ein Akt des
Chaos, der unordentliche, zerrissene Spuren hinterließ. Dieser Tod
hier fühlte sich an wie eine zu ordentlich gelöste Gleichung.

Sein Blick löste sich von der Grube und wanderte zu dem riesigen
Haufen Aushub, den ein Bagger direkt daneben aufgetürmt hatte. Ein
kleiner Berg aus dunkler, nasser Erde, durchsetzt mit Steinen,
Ziegelbruchstücken, verrosteten Metallteilen und dem unbestimmbaren
Abfall vergangener Jahrhunderte, der unter den alten Docks
geschlummert hatte. Es war das Gedächtnis des Ortes, gewaltsam an
die Oberfläche gezerrt.

„Pierre? Hörst du mir zu?“, fragte Leroc, dessen Geduld langsam
zur Neige ging. „Ich habe gesagt, wir können gehen. Die
Spurensicherung macht noch ein paar Fotos für das Protokoll, dann
wird die Leiche abtransportiert. Wir können ins Büro fahren, den
Papierkram erledigen und uns dann einem echten Verbrechen
widmen.“

Marquanteur rührte sich nicht. Er trat näher an den Erdhaufen.
Der Regen hatte die Oberfläche abgewaschen und ließ die
verschiedenen Texturen und Farben des Bodens hervortreten. Er sah
die Schichten der Geschichte – die moderne Asphaltschicht ganz
oben, darunter das Kopfsteinpflaster des 19. Jahrhunderts, und
darunter die dunkle, fette Erde des ursprünglichen Marschlandes. Er
spürte einen fast physischen Drang, in dieser aufgewühlten Erde zu
wühlen, als könnte er die Geschichte des Ortes mit seinen bloßen
Händen ertasten.

„Was ist?“, fragte Leroc und trat widerwillig neben ihn. „Suchst
du nach archäologischen Schätzen? Römischen Münzen? Vielleicht hat
Leduc ja einen gallischen Krieger ausgegraben und der hat ihn aus
Rache erschlagen.“

Marquanteur lächelte schwach über den Sarkasmus seines Partners.
„Vielleicht“, sagte er leise. „Jeder Ort hat seine Geister,
François. Und eine Baustelle wie diese ist wie eine Seance. Sie
ruft sie alle an die Oberfläche.“

Er zog seine Handschuhe an, die er immer in seiner Manteltasche
trug, und beugte sich über den Erdhaufen. Er nahm nicht die Hände,
sondern nur seine Augen. Er ließ seinen Blick langsam über die
unzähligen Fragmente gleiten, die im Schlamm steckten. Er suchte
nicht nach etwas Bestimmtem. Er wartete darauf, dass etwas ihn
fand. Er wartete auf die Dissonanz, den einen Ton, der nicht in die
chaotische Symphonie des Schutts passte.

Zuerst sah er nichts als das Erwartbare. Zerbrochene Flaschen
aus grünem und braunem Glas. Ein verrostetes Hufeisen, vielleicht
von einem der Pferde, die vor hundert Jahren die Karren zu den
Schiffen gezogen hatten. Ein Stück einer alten Tonpfeife. Der
alltägliche Müll der Geschichte.

Und dann sah er es.

Es war nur ein winziger Farbtupfer, kaum größer als sein
Fingernagel, der aus dem dunklen Braun des Schlamms hervorblitzte.
Ein intensives, fast leuchtendes Blau, so tief und satt wie das
Mittelmeer an einem klaren Wintertag. Es war eine Farbe, die hier
nicht hingehörte. Sie war zu rein, zu edel für diesen Ort des
Verfalls.

Vorsichtig, um die Struktur des aufgeweichten Bodens nicht zu
stören, kniete er nieder. Leroc stieß einen leisen Fluch aus, als
der Schlamm an die Knie seiner teuren Hose spritzte.

„Pierre, was um alles in der Welt tust du da? Das ist
lächerlich!“, zischte er.

Marquanteur ignorierte ihn. Mit der Spitze eines kleinen
Zweiges, den er vom Boden aufhob, kratzte er den Schlamm um den
blauen Fleck herum weg. Langsam kam mehr zum Vorschein. Es war die
Scherbe von etwas Zerbrechlichem. Porzellan oder Keramik. Sie war
gebogen, Teil eines runden Objekts. Die Oberfläche war glatt,
glasiert und mit feinen, fast unsichtbaren Rissen durchzogen, wie
das Gesicht einer sehr alten Frau.

Er hob die Scherbe vorsichtig auf. Sie war überraschend dünn und
leicht. Das Blau war von einer außergewöhnlichen Qualität, ein
tiefes Lapislazuli, das selbst unter dem grauen, regnerischen
Himmel zu leuchten schien. Auf der Oberfläche waren die Überreste
einer feinen, handgemalten Zeichnung in Gold zu erkennen – der
Flügel eines Drachen oder der Schwanz eines Phönix.

„Was ist das?“, fragte Leroc, dessen Neugier nun doch seine
Ungeduld überwog. „Ein Stück von Omas alter Teetasse?“

„Ich glaube nicht, dass deine Oma aus so etwas getrunken hat“,
sagte Marquanteur leise. Er drehte die Scherbe in seinen
behandschuhten Fingern. Sie fühlte sich alt an, aber nicht wie der
andere Müll. Sie fühlte sich an wie ein Fragment aus einer anderen
Welt, aus einer anderen Zeit, das durch ein Wunder die Jahrhunderte
überdauert hatte.

Er wollte gerade aufstehen, als sein Blick auf etwas anderes
fiel, nur wenige Zentimeter von der Stelle entfernt, an der die
Scherbe gelegen hatte. Es war ein dunkles, unregelmäßiges Stück
Metall, das aus dem Schlamm ragte. Es sah aus wie ein weiteres
Stück verrosteter Schrott, vielleicht der Teil eines alten Rohres
oder eines Ankers.

Aus reiner Gewohnheit stocherte er mit seinem Zweig danach. Das
Metall bewegte sich nicht. Es schien tiefer im Boden zu stecken. Er
grub mit den Fingern in den kalten, nassen Schlamm. Seine
Handschuhe waren sofort mit einer dicken Schicht bedeckt. Er spürte
den kalten, harten Widerstand des Metalls. Er zog daran. Es löste
sich mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Griff der Erde.

Es war eine verbogene, von Rost und Muschelkalk zerfressene
Messingplatte, etwa so groß wie seine Hand. Sie war schwer und
kalt. Der Regen wusch den gröbsten Schlamm ab und enthüllte eine
tief eingravierte Schrift. Die Buchstaben waren verwittert, aber
noch lesbar.

G-L-O-I-R-E - D-E - S-A-I-G-O-N

Darunter, kleiner, der Name eines Hafens: M-A-R-S-E-I-L-L-E.

„Gloire de Saigon“, las Marquanteur leise vor, mehr zu sich
selbst als zu Leroc. Die Stadt Saigon.

„Ein Schiff“, sagte Leroc und zuckte mit den Schultern. „Na und?
Wir sind in einem Hafen. Hier liegen wahrscheinlich die Überreste
von Tausenden von Schiffen im Schlamm. Das beweist nur, dass wir
auf historischem Grund bauen. Komm jetzt, Pierre. Das ist ein Fall
für Archäologen, nicht für uns.“

Marquanteur stand langsam auf. Er hielt die beiden Fundstücke in
seiner Hand. Die edle, blaue Scherbe und die rostige, schwere
Plakette. Das Zerbrechliche und das Beständige. Das Schöne und das
Nützliche. Zwei Fragmente aus einer einzigen, verschütteten
Geschichte. Er spürte es mit der untrüglichen Sicherheit, die ihn
in den besten Momenten seiner Karriere nie im Stich gelassen hatte.
Das war kein Zufall. Diese beiden Dinge waren zusammen an die
Oberfläche gekommen, weil sie zusammengehörten. Und ihr Auftauchen
in der gleichen Nacht, in der Marc Leduc an diesem Ort starb, war
ebenfalls kein Zufall.

Es war ein Echo. Ein lautes, schrilles Echo, das durch sechzig
Jahre Schlamm und Schweigen gedrungen war.

„Ich nehme das mit“, sagte er und wandte sich an einen der
Beamten der Spurensicherung. „Bitte zwei Asservatenbeutel.“

Der junge Beamte blickte ihn verwirrt an, dann zu Leroc, der mit
den Augen rollte.

„Tun Sie, was er sagt“, seufzte Leroc. „Der Commissaire hat eine
seiner Eingebungen. Es ist am einfachsten, wenn man nicht
widerspricht. Es geht schneller vorbei.“

Marquanteur legte die beiden Objekte vorsichtig in die
durchsichtigen Plastikbeutel. Er versiegelte sie. Er hielt sie in
der Hand, betrachtete sie im grauen Licht. Eine Schiffsplakette und
eine Porzellanscherbe. Es war nicht viel. Es war lächerlich wenig.
Aber es war ein Anfang. Es war ein Faden. Und er wusste, wenn er
nur fest genug daran zog, würde er am Ende ein ganzes, verborgenes
Gewebe aus Lügen, Gier und Tod ans Licht zerren.

Als sie zurück zum Auto gingen, war der Leichenwagen bereits
dabei, den Körper von Marc Leduc in einem schwarzen Sack
abzutransportieren. Die Baustelle begann sich zu leeren. Die
alltägliche Routine der Mordermittlung ging ihrem Ende
entgegen.

„Also, was jetzt?“, fragte Leroc, als sie im Auto saßen und die
Heizung auf die höchste Stufe stellten, um die Kälte aus ihren
Gliedern zu vertreiben. „Fahren wir ins Büro, damit ich den Bericht
schreiben kann, oder willst du erst noch einen Abstecher zur
Hafenbibliothek machen, um in alten Schiffsregistern zu
blättern?“

Marquanteur blickte aus dem Fenster auf die riesige, schlammige
Grube. Das Loch in der Erde. Das offene Grab. „Du fährst ins Büro,
François“, sagte er leise. „Du fängst mit dem Papierkram an. Sprich
mit der Witwe, mit den Geschäftspartnern. Mach, was du immer tust.
Du bist der Beste darin.“

„Und du?“, fragte Leroc misstrauisch.

Marquanteur hob den Asservatenbeutel mit der Scherbe und der
Plakette hoch. „Ich“, sagte er, „gehe zu den Leuten, die die
Sprache solcher Dinge verstehen.“

Er dachte an Maximes Labor, an die kalte, präzise Wissenschaft
der Materialanalyse. Und er dachte an den staubigen, nach altem
Papier riechenden Laden von Jean-Paul Bellan, an die unordentliche,
intuitive Wissenschaft der Geschichtenerzähler.

Leroc schüttelte den Kopf, eine Mischung aus Resignation und
widerwilliger Zuneigung in seinem Blick. „Du jagst wieder Geister,
Pierre.“

Marquanteur blickte auf die eingravierten Buchstaben auf der
Plakette. Gloire de Saigon. Der Name schien in seinem Kopf zu
widerhallen, ein Versprechen auf eine ferne, exotische und
gefährliche Geschichte.

„Nein, François“, sagte er und startete den Motor. Der Wagen
rollte langsam vom schlammigen Baustellengelände zurück auf den
glatten, nassen Asphalt der modernen Welt. „Ich jage keine Geister.
Ich jage ein Schiff.“

Kapitel 2: Echos aus Stahl und Scherben

Der Peugeot schien die sterile, von Regen abgewaschene Geometrie
des Euroméditerranée-Projekts hinter sich zu lassen wie ein Tier,
das aus einem Käfig aus Glas und Stahl in seinen vertrauten Wald
zurückkehrt. Marquanteur fuhr nicht schnell. Er ließ die Stadt auf
sich wirken, beobachtete, wie die glatten, internationalen Fassaden
langsam den älteren, ehrwürdigeren Gebäuden entlang des Quai des
Belges wichen. Hier war die Architektur nicht länger ein Statement
des globalen Kapitals, sondern ein Zeugnis der Geschichte
Marseilles – gezeichnet von Salz, Sonne und den unzähligen
Geschichten derer, die gekommen und gegangen waren. Die Gebäude
trugen ihre Vergangenheit wie ein alter Seemann seine
Tätowierungen, jede Fassade eine Erzählung von Handel, Wohlstand,
Verfall und Wiedergeburt.

Sein erster Weg führte ihn nicht in die staubigen Gassen der
Altstadt, sondern zurück ins Herz der Bestie, ins Hauptpräsidium
der Police Judiciaire. Es war ein funktionales, unpoetisches
Gebäude, ein Bollwerk der Rationalität gegen das Chaos der Stadt.
Und doch wusste Marquanteur, dass es selbst nur eine Form des
organisierten Chaos war, ein Ort, an dem die unzähligen,
schmerzvollen Geschichten der Stadt zu Akten, Protokollen und
Statistiken destilliert wurden.

Er ging den langen, von Neonlicht erhellten Korridor entlang,
die Asservatenbeutel knisterten leise in seiner Manteltasche. Er
spürte ihr Gewicht, eine physische Präsenz, die sich von den
digitalen Beweismitteln und abstrakten Berichten, die normalerweise
sein Leben bestimmten, unterschied. Er bog nicht in Richtung seines
eigenen Büros ab, sondern ging weiter zum Ende des Ganges, zu einer
unscheinbaren Tür, auf der nur "Services Techniques &
Informatiques" stand. Dahinter verbarg sich das Reich von Maxime
Valois.

Maxime war offiziell der leitende IT-Spezialist der
Mordkommission, aber diese Bezeichnung war so unzureichend wie die
Beschreibung eines Meisterkochs als "jemand, der Essen zubereitet".
Maxime war ein digitaler Zauberer, ein Archäologe des Virtuellen,
ein Mann, der aus den korruptesten Festplatten und den am besten
verschlüsselten Handys noch lesbare Daten extrahieren konnte. Sein
"Büro" war eine chaotische Höhle aus zerlegten Computern,
Bildschirmen, die unverständliche Codezeilen zeigten, und einer
Sammlung von Werkzeugen, die von Uhrmacherpinzetten bis hin zu
einem industriellen Lötkolben reichte. Es roch nach Ozon von den
laufenden Maschinen, kaltem, bitterem Kaffee und dem schwachen,
süßlichen Geruch von erhitztem Plastik.

Maxime, ein junger Mann Ende zwanzig mit dem zerzausten Haar und
den müden Augen von jemandem, der die Nacht durchprogrammiert
hatte, blickte von einem aufgeschraubten Laptop auf, als
Marquanteur eintrat.

„Chef“, sagte er mit einem leichten, amüsierten Lächeln. „Lassen
Sie mich raten. Ein Handy, das im Hafenbecken versenkt wurde? Eine
Festplatte, die mit einem Hammer bearbeitet wurde? Oder wollen Sie,
dass ich mich in die Server des Vatikans hacke? Geben Sie mir eine
Stunde.“

„Etwas Schwierigeres, Maxime“, sagte Marquanteur und legte die
beiden Asservatenbeutel auf einen der wenigen freien Flecken auf
dem überladenen Arbeitstisch. „Etwas Analoges.“

Maxime zog die Augenbrauen hoch, als hätte Marquanteur ihm einen
Knochen zum Analysieren gebracht. Er nahm den ersten Beutel,
öffnete ihn und ließ die schwere, verrostete Messingplatte
vorsichtig in seine Hand gleiten. Er drehte sie, wog sie, seine
Finger strichen über die raue, von Muschelkalk überzogene
Oberfläche. Die spöttische Neugier in seinen Augen wich einer
konzentrierten, professionellen Faszination.

„Interessant“, murmelte er. „Marine-Messing, stark oxidiert. Die
Gravur ist tief, maschinell, aber mit einer alten Schriftart.
Vorkriegszeit, vielleicht bis in die späten Fünfziger. Wo haben Sie
das her? Aus dem Schlamm unter einem alten Dock, würde ich
wetten.“

„Genau da“, sagte Marquanteur. „‚Gloire de Saigon‘. Sagte Ihnen
das etwas?“

Maxime zuckte mit den Schultern und legte die Platte unter eine
große, beleuchtete Lupe. „Ein Schiffsname. Gibt Tausende davon. Ich
kann später in den Schiffsregistern von Lloyd’s nachsehen. Das ist
einfache Datenbankarbeit. Was ist in dem anderen Beutel?
Hoffentlich etwas, das einen Akku hat.“

Marquanteur reichte ihm den zweiten Beutel. Maxime nahm ihn, und
als er die kleine, leuchtend blaue Scherbe sah, hielt er einen
Moment inne. Er nahm sie mit einer Pinzette heraus und legte sie
auf ein weißes Samttuch unter der grellen Lampe seines
Arbeitsplatzes.

„Ah“, sagte er leise. „Das ist etwas anderes.“

Er setzte sich und rollte mit seinem Stuhl zu einem komplexen
Aufbau, der wie ein außerirdisches Mikroskop aussah. Er platzierte
die Scherbe vorsichtig unter der Linse. Auf einem riesigen,
hochauflösenden Monitor erschien das Bild: eine bizarre Landschaft
aus tiefblauem Glas, durchzogen von einem feinen Netz aus
Haarrissen und den Überresten einer goldenen Zeichnung.

„Das ist kein Glas“, sagte Maxime fast ehrfürchtig. „Und keine
gewöhnliche Keramik.“ Seine Finger flogen über eine Tastatur, er
aktivierte verschiedene Analysemodi. Ein Laserstrahl, dünn wie ein
Haar, tastete die Oberfläche der Scherbe ab. Diagramme und
Spektralanalysen erschienen auf einem zweiten Monitor.

„Die Zusammensetzung... Kaolin, Feldspat, Quarz... bei extrem
hoher Temperatur gebrannt“, murmelte er. „Das ist echtes
Hartporzellan. Nicht die europäische Imitation. Das ist chinesische
oder vietnamesische Technik. Sehen Sie die Qualität des Blaus? Das
ist kein einfacher Farbstoff. Die Spektralanalyse zeigt Spuren von
persischem Kobalt. Das wurde nur für die feinsten Stücke verwendet,
die für den Kaiserhof bestimmt waren.“

Er zoomte auf die Goldzeichnung. „Und das Gold ist nicht einfach
aufgemalt. Es ist Blattgold, das mit einem speziellen Lack
aufgetragen und bei niedriger Temperatur eingebrannt wurde. Die
Technik nennt sich ‚kinrande‘. Extrem selten, extrem
aufwendig.“

„Wie alt ist es, Maxime?“, fragte Marquanteur, fasziniert von
der Leidenschaft, mit der der junge Techniker in diese fremde, alte
Welt eintauchte.

„Schwer zu sagen, ohne eine Thermolumineszenzdatierung, aber
basierend auf der Technik, dem Material, dem Stil...“, er tippte
wieder wie wild und verglich das Bild auf dem Schirm mit Bildern
aus einer kunsthistorischen Datenbank. „...ich würde sagen, späte
Lê-Dynastie oder frühe Nguyễn-Dynastie in Vietnam. Also spätes 18.
oder frühes 19. Jahrhundert. Das ist kein Alltagsgegenstand, Chef.
Das ist ein Stück, das in einem Museum stehen würde. Ein sehr, sehr
gutes Museum.“

Er lehnte sich zurück und blickte Marquanteur an, seine Augen
leuchteten. „Der Wert? Schwer zu sagen, für eine einzelne Scherbe.
Aber das Objekt, von dem sie stammt... eine Vase, eine Schale...
wir sprechen hier von Zehntausenden, vielleicht Hunderttausenden
von Euro. Vielleicht mehr, für einen Sammler.“

Marquanteur dachte an die schlammige Grube, an den toten Mann,
der darin lag. Ein Vermögen, das aus dem Schlamm auftauchte. Das
war ein Motiv, das selbst Leroc verstehen würde.

„Und das Schiff“, sagte Maxime und wandte sich wieder seinem
Computer zu. „‚Gloire de Saigon‘. Geben Sie mir eine Sekunde.“ Er
griff auf die internationalen Schifffahrtsarchive zu. Seine Finger
tanzten über die Tasten. „Hier haben wir es. Ein Fracht- und
Passagierschiff, gebaut 1948 in La Ciotat. Gehörte der Reederei
‚Compagnie des Messageries Maritimes‘. Fuhr die Route Marseille –
Port Said – Singapur – Saigon. Regelmäßiger Liniendienst.“ Er
scrollte weiter nach unten. Sein Lächeln verschwand.

„Oh“, sagte er. „Das ist interessant.“

„Was ist interessant?“, fragte Marquanteur.

„Sie hat ihre letzte Fahrt nicht beendet“, sagte Maxime.
„Gesunken. Hier, im Hafen von Marseille. Am 17. Oktober 1958. Im
Bassin de la Joliette. Nicht weit von der Stelle, wo Sie die
Plakette gefunden haben. Offizielle Ursache: Feuer im
Maschinenraum, gefolgt von einer Explosion. Keine Todesopfer unter
der Besatzung, das Schiff war gerade entladen worden. Wurde als
Totalverlust abgeschrieben. Das Wrack wurde nie vollständig
geborgen, nur die Teile, die die Schifffahrt behinderten. Der Rest
wurde als zu teuer und zu kompliziert erachtet. Man hat einfach
darüber gebaut. Die Docks erweitert, das Becken teilweise
verfüllt.“

Marquanteur starrte auf den Bildschirm. Die Verbindung war
hergestellt. Die Plakette und die Scherbe stammten nicht nur aus
der gleichen historischen Epoche. Sie stammten vom selben Ort, vom
selben Ereignis. Vom Wrack der Gloire de Saigon, das sechzig Jahre
lang unter den Docks geschlummert hatte, bis Marc Leducs Bagger es
aus seinem nassen Grab riss.

„Maxime“, sagte Marquanteur, „Sie sind ein Genie.“

„Das sagen mir die Leute ständig“, erwiderte Maxime mit einem
Grinsen. „Ich schicke Ihnen den vollständigen Bericht, sobald ich
fertig bin. Aber Chef... eine kaiserliche Porzellanscherbe und ein
gesunkenes Schiff, gefunden neben einem toten Projektentwickler.
Das riecht nicht mehr nach einem Unfall. Das riecht nach einer
Schatzsuche, die schiefgegangen ist.“

„Genau das habe ich auch gedacht“, sagte Marquanteur und verließ
das Labor. Er hatte nun die Fakten. Jetzt brauchte er die
Geschichte.



Währenddessen saß François Leroc im Gegenteil von Maximes
chaotischer Höhle: einem minimalistischen, in Weiß und Chrom
gehaltenen Wohnzimmer mit einem atemberaubenden, aber kalten Blick
auf das Meer. Es war die Wohnung von Marc und Isabelle Leduc. Und
die Frau, die ihm gegenübersaß, war so kühl und unnahbar wie ihre
Einrichtung.

Isabelle Leduc, Ende vierzig, perfekt manikürt, in ein elegantes
schwarzes Kleid gekleidet, zeigte keine Anzeichen von Trauer. Ihre
Augen waren trocken, ihr Gesicht eine Maske aus beherrschter
Verärgerung. Sie wirkte weniger wie eine Witwe als wie eine
Vorstandsvorsitzende, deren wichtigster Geschäftstermin geplatzt
war.

„Ein Unfall“, sagte sie, ihre Stimme war so scharf wie das
Klirren von Eiswürfeln in einem Glas. „Das haben die ersten Beamten
gesagt. Marc war... unvorsichtig. Er hat zu viel getrunken, zu viel
gefeiert. Er war immer ein Mann der Extreme.“

„Er hat seinen Erfolg gefeiert?“, fragte Leroc und machte sich
eine Notiz in seinem Block. Er wusste, dass die Anwesenheit des
Notizblocks, dieses altmodische Ritual, Menschen oft mehr
verunsicherte als eine direkte Frage.

Isabelle Leduc lachte, ein kurzes, freudloses Geräusch. „Erfolg?
Commissaire, mein Mann war nicht erfolgreich. Er stand am Rande des
Ruins. Dieses Projekt, diese ‚Terrasses de Phocée‘, war seine
allerletzte Karte. Alles, was wir noch hatten, steckte darin. Wenn
das gescheitert wäre, wären wir erledigt gewesen.“

„Also war er nicht in Feierlaune“, stellte Leroc fest.

„Er war verzweifelt“, korrigierte sie. „In den letzten Monaten
war er unerträglich. Geheimnistuerisch, besessen. Er hat Nächte in
seinem Büro verbracht, über alten Karten und Dokumenten gebrütet.
Er hat von einem ‚Durchbruch‘ gefaselt, von einer ‚Entdeckung‘, die
alle unsere Probleme lösen würde. Ich dachte, er hätte einen neuen
Investor gefunden. Oder den Verstand verloren.“

„Wissen Sie, worum es bei dieser Entdeckung ging?“, fragte
Leroc.

„Nein. Er hat nichts gesagt. Nur, dass es mit dem Grundstück zu
tun hatte. Mit etwas, das ‚darunter‘ lag. Er sagte, das Land selbst
sei mehr wert als jedes Gebäude, das er darauf errichten könnte.
Ich habe es für die Prahlerei eines Mannes gehalten, der mit dem
Rücken zur Wand steht.“ Sie zuckte mit den Schultern, eine Geste,
die eine Welt der Gleichgültigkeit enthielt. „Offenbar hat er
gefunden, was er gesucht hat. Und es hat ihn umgebracht. Eine
passende Ironie.“

Leroc verließ die kalte, stille Wohnung mit dem Gefühl, einer
Schlange die Hand geschüttelt zu haben. Die Theorie vom betrunkenen
Unfall war tot. Leduc hatte nicht gefeiert. Er hatte gesucht. Und
seine Suche war tödlich geendet. Das war kein Unfall mehr. Das war
ein Mordfall.

Sein nächster Besuch führte ihn in ein lautes, staubiges Büro in
einem weniger glamourösen Teil des Hafens. Hier residierte Alain
Dubois, ein ehemaliger Geschäftspartner von Leduc, ein Mann mit
einem wettergegerbten Gesicht und Händen, die aussahen, als könnten
sie Stahl verbiegen. Er war einer der vielen, die Leduc auf seinem
Weg nach oben betrogen hatte.

„Marc Leduc ist tot?“, sagte Dubois, als Leroc ihm die Nachricht
überbrachte. Er lachte, ein lautes, raues Geräusch. „Gut. Das
Arschloch hat bekommen, was er verdient. Ich hoffe, es war
langsam.“

„Wo waren Sie gestern Abend, Monsieur Dubois?“, fragte Leroc
routinemäßig.

„Hier“, sagte Dubois und deutete auf einen Stapel Frachtpapiere.
„Ich habe die Nacht durchgearbeitet, um zu retten, was von meiner
Firma übrig ist, nachdem dieser elegante Gauner mich aus unserem
gemeinsamen Projekt gedrängt hat. Fragen Sie meine Sekretärin. Und
die Jungs von der Nachtschicht im Lager nebenan.“

Leroc glaubte ihm. Dubois war zu offen in seinem Hass, um ein
geschickter Mörder zu sein. „Was wissen Sie über sein letztes
Projekt?“, fragte er.

„Ich weiß, dass er verrückt war“, sagte Dubois. „Er hat ein
Vermögen für ein Stück Land bezahlt, das jeder für verflucht hielt.
Ein alter, nasser Dockbereich, instabiler Boden. Aber er war
besessen davon. Er hat immer von dem ‚Schatz des alten Leduc‘
gefaselt.“

„Des alten Leduc?“, hakte Leroc nach.

„Sein Großvater. Robert Leduc. War in den Fünfzigern ein hohes
Tier im Hafen. Ein korrupter Bastard, genau wie sein Enkel. Die
Legende besagt, dass der alte Leduc bei irgendeiner schmutzigen
Sache die Finger im Spiel hatte, einem gesunkenen Schiff oder so.
Dass er einen Schatz gestohlen hat, ihn aber nie bergen konnte.
Marc glaubte, er wüsste, wo er liegt. Er dachte, er könnte die
Sünden seines Großvaters in Gold verwandeln.“ Dubois spuckte auf
den Boden. „Ein gieriger Narr, der die Geister der Vergangenheit
jagt. Ich bin nicht traurig, dass sie ihn erwischt haben.“

Leroc verließ das Büro mit einem Gefühl grimmiger Befriedigung.
Er hatte jetzt alles, was er brauchte. Ein Opfer, das verzweifelt
nach einem Schatz suchte. Ein Dutzend Leute mit einem Motiv, von
der kalten Ehefrau bis zu den betrogenen Partnern. Er zog sein
Handy aus der Tasche und wählte Marquanteurs Nummer.

„Pierre, ich hab’s“, sagte er, als sein Partner abnahm. „Unser
Unfallopfer war pleite und auf Schatzsuche. Sein Großvater war ein
korrupter Hafenmeister, der angeblich einen Schatz von einem
gesunkenen Schiff gestohlen hat. Leduc glaubte, er wüsste, wo er
liegt. Ich habe eine Liste von Verdächtigen, so lang wie mein Arm,
die alle ein Motiv hatten, ihn aufzuhalten oder ihm den Schatz
abzujagen. Vergiss deinen alten Müll. Der Fall liegt hier, im Hier
und Jetzt. In den Bilanzen und den betrogenen Herzen.“

„Mein ‚alter Müll‘, François“, erwiderte Marquanteurs ruhige
Stimme am anderen Ende der Leitung, „ist eine Porzellanscherbe aus
dem 18. Jahrhundert von musealem Wert und die Plakette eines
Schiffes namens ‚Gloire de Saigon‘, das 1958 genau an der Stelle
der Baustelle gesunken ist. Ich glaube, unsere Fälle sind ein und
derselbe.“

Es gab eine seltene, lange Sekunde der Stille am anderen Ende.
Leroc konnte sich fast vorstellen, wie die Zahnräder im
pragmatischen Gehirn seines Partners arbeiteten und versuchten,
diese neue, unerwartete Information zu verarbeiten.

„Verdammt, Pierre“, sagte Leroc schließlich, und es klang fast
wie ein Kompliment. „Okay. Jage weiter deine Geister. Ich kümmere
mich um die lebenden Monster. Mal sehen, wer zuerst am Ziel
ist.“



Kapitel 3: Die Legende der "Gloire de Saigon"

Marquanteur verließ das Präsidium und trat hinaus in eine Stadt,
die sich unter dem unablässigen Regen zu ergeben schien. Der Himmel
war eine einzige, tiefhängende graue Decke, die das Licht schluckte
und die Welt in eine gedämpfte, melancholische Stille tauchte. Der
Lärm des Verkehrs war gedämpft, als würde er durch eine Schicht aus
nassem Filz dringen. Die Menschen eilten mit aufgestellten Kragen
und gesenkten Köpfen über die Bürgersteige, kleine, isolierte
Inseln der Eile in einem Meer aus Gleichgültigkeit.

Er nahm nicht sein Auto.
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